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Vor etwas mehr als 10 Jahren schrieb ich zum ersten Mal über Bitterfeld, Braunkohle, und Umweltbelastung in Mitteldeutschland unter dem Titel: “Die Sonne versteckt sich hinter dicker Luft” 1; der Schluß, zu dem mein Artikel kam war so unpopulär (“ Bei den Altanlagen, die größtenteils im Chemiegürtel um Halle / Leipzig stehen, gibt es nur eine umweltpolitisch vertretbare Lösung: dichtmachen !”), daß die ”European Quarter” Gruppe der “Seattle Pacific University” im darauffolgenden Herbst nur nach  Berlin einreisen durfte, aber für andere Bezirke der DDR “rein durch Zufall” keine Aufenthalts erlaubnis mehr bekam. Ich selbst konnte zwei  weitere Artikel zu dem Thema Umweltbelastung in der DDR nur in den kleinsten der grüne Journale in Berlin und der Bundesrepublik lancieren.  Beobachtungen, die ich nach etlichen Fahrten durch die Region damals weitergeben wollte, geben eine gute Einsicht in die Probleme einer Region, die sich nach der Wende und dem rapiden Zusammenbruch der riesigen Chemie- und Braunkohle-Kombinate der DDR als europäisches Umwelt-Notstandsgebiet erwiesen hat:


“Auf der Leipziger Herbst= messe warteten in diesem Jahr bundesdeutsche Anlagenbauer auf des große Geschäft.  Die Hoffnung aber erfüllte sich nicht.  Mehr als 30 Großkraftwerke der DDR, die auf die heimische Energiequelle Braunkohle angewiesen sind, blasen die schwefelhaltigen Abgase weiter ungefiltert in die Luft. [image: image1.jpg]


  Vor Jahresfrist unterzeichneten Minister beider deutschen Staaten eine Umweltvereinbarung, die auch eine Zusammenarbeit bei Technologien gegen den ungefilterten Ausstoß von Schwefeldioxid vorsieht.  Experten bezweifeln aber, daß die DDR Milliarden-Beträge investieren will und kann.  Zwei Gründe sprechen dagegen:  Der DDR fehlen die notwendigen Devisen, und die Braunkohlenvorräte reichen nur noch für etwa 40 Jahre.


Die DDR --seit Jahren Braunkohlenproduzent Nummer Eins in der Welt-- vollzog Ende der 70er Jahre eine entscheidende Neuorientierung.  Damals entschied die Regierung, die importierten Energieträger Steinkohle, Erdöl und Gas so weit wie möglich durch die heimische Braunkohle zu ersetzen.  Der Grund:  Öl war im Anschluß an die weltweite Ölkrise 1973 zu teuer geworden, die Sowjetunion konnte ihr Öl nun  auf dem Weltmarkt günstiger verkaufen, und die westlichen Großbanken verhielten sich bei der Vergabe neuer Kredite zunehmend zurückhaltender.  Auf Steinkohlen- lieferungen aus dem dauernd krisenge= schüttelten Polen   wollte man sich einfach nicht mehr verlassen.


Seitdem hat die DDR ihre Förderung in den beiden Braunkohlerevieren  Halle / Leipzig  und Lausitz drastisch erhöht: Von knapp 250 auf rund 320 Millionen Tonnen jährlich.   Mittlerweile stillt sie mehr als 85% ihres Strombedarfs aus diesen Quellen.  Bis 1990 soll die Produktion auf 330 bis 335 Millionen Tonnen klettern.  --   Zum Vergleich:  Die Bundesrepublik  -immerhin drittgrößter Braunkohleproduzent der Welt-  fördert zur Zeit rund 110 Millionen Tonnen.

   
Für die Umwelt hat die Renaissance der Braunkohle nun verheerende Folgen.  Wenn alles nach Plan läuft, müssen allein im Bezirk Cottbus bis 1990 fünf n[image: image2.jpg]


eue Tagebaue aufgeschlossen werden.  Schon heute geht Tag für Tag eine Fläche so groß wie 20 Fußballfelder verloren.  Bagger der Kombinate Senftenberg und Bitterfeld zerfressen die Landschaft, vertreiben den Menschen, wo er im Wege steht:  Vor Dörfern und Siedlungen gibt es kein Halten, sie müssen weichen.  Es dauert Jahre, oft Jahrzehnte, bis aus den Stein- und Geröllwüsten wieder Äcker, Wälder und Seen geworden sind.  Und wenn die Landschaftsarchitekten auch noch so sorgfältig planen würden  --es bleibt eine  Landschaft vom  Reißbrett.


Der “ schwarze Schnee “ -Staub und  Ruß aus jährlich mehr als 250 Millionen Tonnen verbrannter Kohle- ist überall.  Er legt sich fettig auf die Straßen, Gehwege und Autos, macht den Menschen das Atmen schwer und läßt selbst an schönen Tage die Sonne manchmal nur wie durch einen Vorhang aus Zellophan scheinen.  Durch Grundwasserabsenkungen versiegen soviele Brunnen, daß Tankwagen die Versorgung der Haushalte übernehmen müssen.  Am schlimmsten ist jedoch die enorm hohe Belastung der Luft durch Schwefeldioxid (SO2), das als saurer Regen wieder herunterkommt.  Selbst nach offiziellen  Angaben sind schon 40% des Waldes in der DDR kaum noch zu retten.  Gäbe es einen Wettbewerb um den Titel “ Größte Dreckschleuder Europas ”,  würden die DDR-Braunkohle - Kraftwerke allesamt Spitzenplätze belegen.
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Hinzu kommen zahlreiche Brikett-Fabriken, kleinere Industrie-Kraftwerke und Betriebe zur Kohle-Veredelung: Kokereien, Vergasungsanlagen und Schwelereien.  Ein Teil dieser vielfach völlg veralterten Fabriken sollte ursprünglich stillgelegt werden; nicht zuletzt wegen der Umweltgefährdung.  Doch dann kam die Rückbesinnung auf die Braunkohle und selbst schrottreife Altanlagen waren auf einmal unentbehrlich:  Bereits vor 20 Jahren stillgelegte Öfen aus den zwanziger und dreißiger Jahren wurden notdürftig überholt und wieder in Betrieb genommen;  zur Ruhe gestellte Dampflokomotiven auf Rostfeuerung zurückgebaut und als stationäre Dampf= spender installiert, und Industrie- und Heizwerke von Öl auf Braunkohle umgestellt.  Kein Wunder, daß die DDR weltweit der Staat mit der höchsten Schadstoffbelastung der Luft ist.  Das bekommen auch die unmittelbaren Nachbarn zu spüren. Schadstoffe kennen keine Grenzen, und so ist die DDR Spitze im Export von Schwefeloxid: 300 000 Tonnen jährlich nach Polen, 122 000 Tonnen in die Bundesrepublik, 120 000 Tonnen in die CSSR.

                 


Eine Nachrüstung der DDR-Kraftwerke mit Entschwefelungsanlagen könnte das Problem lösen.  In der Bundesrepublik mußten die Kraftwerke mit einer Leistung von mehr als 300 Mega-Watt bis zum 1. Juli dieses Jahres vollständig entschwefelt sein.  Ausgenommen sind Altanlagen, die aber spätestens 1993 stillzulegen sind.  Schon heute hat sich der jährliche SO2 Ausstoß um zwei Drittel auf rund 500 000 Tonnen reduziert.  Das Entschwefelungsprogramm hat die Elektrizitätswirtschaft und letztlich den Stromkunden bereits rund 15 Milliarden Mark gekostet.  

  
Schon seit geraumer Zeit wird darüber spekuliert, ob die DDR bundesdeutsche Entschwefel= lungsanlagen kaufen wird oder nicht.  Für einen solchen Kraftakt fehlt jedoch vor allem das Geld;  es geht hier um rund zehn Milliarden DM.  Eine Entschwefelung ist ohnehin nur bei den neueren Kraftwerken sinnvoll.  Bei den Altanlagen, die größtenteils im Chemiegürtel um Halle/Leipzig stehen, gibt es nur eine umweltpolitisch vertretbare Lösung : dichtmachen !


Dabei stößt auch den verantwortlichen DDR-Politikern der Regen sauer auf.  Sie wissen nur zu gut, daß das “ Gesundkalken der Wälder “, das “ Anpflanzen rauchharter Gehölze “, oder der Bau hoher Schornsteine, die den Dreck lediglich verdünnen und auf eine größere Fläche ver= teilen, nicht ausreichen.  Doch die Erfüllung des Planes geht -zumindest vorerst noch- über alles.  Wenn der Plan die Steigerung der Produktion fordert und dabei vorhandene Umweltschutzanlagen überlastet werden müssen, hat die Erfüllung des Planes in der Regel Vorrang. 


Zur Serienreife ist nach dreijähriger Erprobung das heimische “Dresdner Verfahren” zur Rauchgasreinigung bei kleinen und mittleren Kesselanlagen gediehen.  Entwickelt hat es Professor[image: image4.jpg]


 Günter Heinrich von der Sektion Energieumwandlung der Technischen Universität Dresden in Zusammenarbeit mit der einschlägigen Industrie.  Der bei der Heizung mit Braunkohle entstehende Rauch wird nicht mehr direkt in die Luft geblasen, sondern in Wirbelschichtabscheidern mit Kalkwasser “gewaschen”.  Das Wasser, das sich dort mit dem Rauch vermischt, nimmt bis zu 98 Prozent des Schmutzes und etwa 80 Prozent des Schwefeloxids auf;  der Kalk im Wasser bindet Schmutz und Schwefeloxid an sich und wird zu schmutzigem Gips; im Versuchsheizwerk der LPG Cunnersdorf, Kreis Großenhain, beispielsweise fallen 11.8 Tonnen Staub und 18.9 Tonnen Schwefeloxid in einem Jahr an (Heizkraftwerke der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossen= schaften in der DDR werden typisch mit ungereinigtem Braunkohlenstaub beheizt). Dem Schornstein entströmt jedoch dort fast nur noch Wasserdampf.  Das durch den Rauch erwärmte ‘Waschwasser’ kann zu Heizzwecken verwendet werden.


Wie schon erwähnt, beeinträchtigt der verstärkte Braunkohlenbergbau in den Bezirken Halle und Leipzig auch die Trinkwasserversorgung der Bevölkerung.  Auch bei Ausnutzung aller vorhandenen Grundwasservorkommen  [zu beachten ist, daß der Aquifer Wolfen / Bitterfeld  zu DDR-Zeiten noch unerkannt war],  könne der Trinkwasser bedarf nicht gesichert werden, erklärte ein Sprecher der Wasserwirtschaftsdirektion Saale-Werra.  Deshalb sei “ die zusätzliche Bereit= stellung von Wasser entsprechender Qualität aus dem Thüringer Raum über Fernleitungen absolut erforderlich.”  Nach Angaben der Wasserexperten ist inzwischen mit dem Bau einer neuen Tal= sperre oberhalb Unterweißbach an der Lichte im Kreis Neuhaus am Rennsteigweg begonnen worden.  Sie wird nach Fertigstellung eine Höhe von 100 Metern (Staumauer) und ein Fassungs= vermögen von rund 44 Millionen Kubikmetern Wasser haben.  Fast fertig ist eine Vorsperre in einer Höhe von 20 Metern und mit einem Fassungs vermögen von 3,2 Millionen Kubikmetern.” 2
     Heute jedoch hält Bitterfeld einen neuen Rekord.  Die Stadt und der Landkreis, die zum Inbegriff gewissenloser Umweltverwüstung wurden, gelten inzwischen als die am besten untersuchte Region in Deutschland und vermutlich weit darüber hinaus:  Rund dreißig Millionen Mark haben der Bund und das Land Sachsen-Anhalt seit der deutschen Vereinigung allein für die Erkundung der erschreckenden Wunden aus den mehr als hundertfünfzig Jahren  chemischer Industrie und Bergbau über Tage ausgegeben, die durch mehr als 4 Jahrzehnte der sozialistischen Ausbeutung von Mensch und Natur kaum vorstellbare Dimensionen erreichten. Denn hier in Bitterfeld und Wolfen fallen in einzigartiger und oftmals fataler Weise die extreme Belastungen durch giftige Rückstände der chemischen Industrie mit tiefer greifenden, oft verborgenen Störungen der Landschaft und des Wasserhaushalts durch den Braunkohlentagebau zusammen. 


Inzwischen ist das Bild hier differenzierter geworden. Erfreuliches konnten zum Beispiel die Mediziner auf der “Zweiten Bitterfelder Umweltskonferenz" vermelden: Bei ihren Untersuchungen fanden sie keinerlei Hinweise auf etwaige nachhaltige Gesundheitsschäden. Die Bevölkerung der Region weist in ihrem Gewebe kaum größere Gehalte an langlebigen chlor-organischen Verbindungen oder Schwermetallen auf als Vergleichspersonen in Westdeutschland;  bei einigen wenigen dieser Substanzen liegen die Bitterfelder Werte sogar niedriger. Die akuten Gesundheitsrisiken sind hier derweil ebenfalls beseitigt. Damit Schadstoffe nicht mehr in die menschliche Nahrungskette gelangen, darf heute allerdings das Vieh nicht mehr auf den stark belasteten Wiesen im Überschwemmungsgebiet der Mulde weiden.  Wild, daß dort erlegt wird, muß stets untersucht und oftmals verworfen werden, weil seine inneren Organe ein Übermaß an chlor-organischen Verbindungen enthalten. 


 An Wild ist in der Region dennoch kein Mangel. Günter Eckstein, Dezernent für Umwelt= schutz im Landkreis, spricht gern vom Bitterfelder Paradoxon, wenn er das unmittelbare Mitein= ander von extremer chemischer Belastung und vielfältiger Lebenswelt beschreibt.  Im Bereich des Spittelwassers zum Beispiel, durch das einst die Abwässer der chemischen Werke ungeklärt dem Flüßchen Mulde zugeleitet wurden, haben sich wieder Biber angesiedelt. Der Mulde-Stausee verfügt über einen erstaunlichen Reichtum an Fischen, und die Zahl der wiederkehrernden Störche wächst von Jahr zu Jahr.  
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Wie in anderen Regionen, die besonders heftig unter den Folgen des rücksichtslosen Umgangs mit den Schätzen der Natur in der DDR zu Ieiden hatten, versucht man auch hier, den Ruf als ökologisches Katastrophe gebiet abzuschütteln, der sich nach Abklingen des ersten mitleidigen Interesses als eher abträglich erweist.   Bis zur Weltausstellung im Jahr 2000 will der Landkreis sich oder wenigstens einige Projekte vielmehr als Beispiel für gelungene Sanierung präsentieren.


Mancher Schritt ist schon getan. Das ehedem finstere Grau der Ortschaften wird immer wieder von frischer Farbe unter brochen.  Ein Teil der maroden Chemieanlagen ist mittlerweile abgerissen, und einige neue Betriebe haben sich auf dem alten Industriegelände angesiedelt. Hier soll sich nach den Plänen der Planer der Chemie Park Bitterfeld - Wolfen entwickeln.  Rund 200 Unternehmen bieten dort  jetzt  schon Arbeitsplätze für mehr als 7 000 Menschen.  Bislang sind es freilich meist kleinere Dienstleistungsfirmen, das produzierende Gewerbe ist erst recht spärlich vertreten -ein Umstand, der Landrat Tischer und Bürgermeister Pchalek mit Sorge erfüllt.  Die Arbeitslosigkeit in der Region liegt nach dem Zusammenbruch der Chemie-lndustrie und dem Rückgang des Braunkohle-Bergbaus schon jetzt bei mehr als 20 Prozent, bei den jungen Leuten eher höher.  Sie wird voraussichtlich weiter steigen, wenn in diesem Sommer viele Verträge des sogenannten zweiten Arbeitsmarktes auslaufen. Darüber hinaus gehen die meisten  AbriB-und Aufräumarbeiten auch hier in absehbarer Zeit zu Ende, technische Sanierungsarbeiten werden weitergehen. 


Den allerschlimmsten Erblasten dieser geschundenen Region allerdings wird man allenfalls mit hoch- moderner Technik beikommen können.  Die größten Sorgen bereitet den Fachleuten nicht das sichtbare Grauen  -nicht einmal die Grube “Johannes”,  die als “Silbersee” schon zu Zeiten der von  der ORWO-Filmfabrik vollkommen abhängigen DEFA traurigen Ruhm erlangte. Die toxischen Abwässer der Filmfabrik Wolfen,  die schon seit den zwanziger Jahren in diesen ehemaligen Tagebau eingeleitet wurden, erwiesen sich vielmehr als relativ sicher eingebettet in eine Art Gel-Wanne aus den Überresten der Zellstoffgewinnung, die dort auch eingespült wurden.  Da nach dem gegenwärtigen Stand des Wissens nicht damit zu rechnen ist, daß diese Substanzen sich in und mit dem Grundwasser ausbreiten, hat man die ursprünglichen Sanierungspläne zurückgestellt.

  
Die schwierigsten Fragen indes sind ungelöst, die ärgsten Schäden in Wirklichkeit unsichtbar.  Unter der Grube “Antonie” zum Beispiel, die eher harmlos und fast wie ein gelungenes Feucht-Biotop anmutet, ist das Grundwasser bis in 60 Meter Tiefe mit chlor-organischen Lösungen verseucht.  In der Grube nämlich wurden rund 70 000 Tonnen Hexachlorcyclohexan, einer dem Lindan verwandten Substanz abgelagert.  Auch zwei andere Gruben, die als Deponien für vielerlei Rückstände dienten, haben bereits intensiven Kontakt mit dem Grundwasser. Bei den Analysen stieß man zudem auf eine bisher unerkannte,  zum Teil hochkontaminierte, Grundwasserblase unter den beiden chemischen Kombinaten Bitterfeld und Wolfen.  Sie wird auf ein Volumen von etwa 200 Millionen Kubikmetern geschätzt. 


 Gegenwärtig wird ein Teil des kontaminierten Wassers abgepumpt, bevor es das Gebiet verlassen kann -etwa 10 000 Kubikmeter am Tag.  Zwei Drittel davon werden dem neu errichteten 

Klärwerk zugeleitet, ein Drittel aber ist so stark belastet, daß selbst diese Anlage damit nicht zurecht käme, und muß auf andere Weise behandelt werden.  40 000 Mark kostet das Tag für Tag, rund 1,5 Millionen Mark im Jahr.  Wer soll das bezahlen, heißt wieder einmal die entscheidende Frage.  Und weiter noch:  Wer kann und soll für die Sanierung des Grundwassers unter Bitterfeld aufkommen?  Durch das aufwendige Pumpen kommt man damit schließlich noch keinen Schritt vorran - es dient allein der Abwendung akuter Gefahren. 


Solche Fragen stellen sich bei vielen Erblasten  der ehemaligen DDR.  Oft sind die Verursacher zwar bekannt, aber nicht mehr greifbar.  Statt dessen springt der Staat ein.   Damit sich überhaupt neue Betriebe bereit finden, sich auf den alten Industriestandorten anzusiedeln, werden sie von der Beseitigung der Altlasten freigestellt.   Die Bundesanstalt für vereinigungsbedingte Sonderaufgaben 

(BvS) jedoch,  die solche Aufgaben finanziert,  fühlt sich nur zuständig,  wenn akute Gefahr für 

schützenswerte Güter besteht!  Vorsorgende Maßnahmen dagegen fallen (noch immer) nicht in ihr Ressort.  So entzünden sich immer wieder Dispute an der Frage, ob das Grundwasser an sich schützenswert ist oder es erst zum schützenswerten Gut wird, wenn es als Trinkwasser benutzt werden soll.  Einige der 23 beispielhaften Großprojekte der Sanierung, welche die Bundesregierung zu drei Viertel finanzieren will, kommen aus diesem Grunde nur zäh voran.
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In Bitterfeld wächst derweil die Ungeduld. Der Umweltdezernent Eckstein äußert zwar einiges Verständnis dafür, daß öffentliche Gelder nur nach eingehender Prüfung ausgegeben werden können, aber in BitterfeId drängt die Zeit.  Verseuchtes Wasser wird nicht bleiben, wo es so lange war, da sich nach dem Ende des Bergbaus der ganze Wasserhaushalt zu ändern beginnt.  Unweigerlich wird der bislang künstIich abgepumpte Grundwasserspiegel der Region wieder steigen, wenn die Pumpen abgestellt werden. Dadurch läßt sich beispielsweise vermeiden, daß das hochbelastete Wasser in der Blase unter Bitterfeld und Wolfen weiter in den nahen Tagebau “Goitsche” nachströmt.  Mit steigendem Grundwasserspiegel wird es die Keller der Häuser erreichen und hat es mitunter schon getan.   Wegen des unerträglichen Gestankes der verseuchten Brühe im Keller mußte eine Schule zeitweise geräumt werden.  Auch Beton kann dem hohen Säuregehalt dieses Wassers nicht widerstehen. 


Zu befürchten ist ferner, daß sich das kontaminierte Grundwasser mit steigendem Wasserstand gegen Nordosten ausbreiten wird. Mit eigens entwickelten Modellen versucht man derweil, solche Entwicklungen möglichst genau vorherzusagen, um geeignete Gegenmaßnahmen einleiten zu können.  Mancher hegt freilich auch den Verdacht, immer neue Messungen und Modelle sollten die notwendigen Maßnahmen nur noch weiter verzögern. Die Gefahrenquellen seien hinreichend bekannt, so argumentieren sie.  Man solle endlich zu handeln beginnen und versuchen, die Herde der Verseuchung einzukapseln, bevor sie sich weiter ausdehnen.  Dazu haben Wissenschaftler und Techniker mancherlei Vorschläge vorgelegt. Ob sie sich für Bitterfelder Dimensionen tatsächlich als tauglich erweisen, kann indes niemand mit Gewißheit sagen.  Auch fehlt bislang ein schlüssiges Gesamtkonzept für diesen präzedenzlosen Fall.  Bitterfeld bleibt noch für lange Zeit eine große Herausforderung. 3
_______________________
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